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Über das Buch

Die Lebenshilfe setzt sich für eine Gesellschaft ein, in der 
alle Menschen willkommen sind. Jung und Alt, Menschen  
mit unterschiedlichen Fähigkeiten, egal welcher Herkunft.

Manche Menschen können nicht so gut lesen oder schreiben. 
Dafür gibt es unterschiedliche Gründe. Aber auch diese 
Menschen möchten gute Geschichten und Gedichte lesen. 
Deshalb veranstaltet die Lebenshilfe Berlin schon seit vielen 
Jahren den Literaturwettbewerb „Die Kunst der Einfachheit“. 
Immer mehr Autoren und Autorinnen schreiben in Einfacher 
Sprache. Wir freuen uns sehr darüber. 

In diesem Jahr war das Thema „Heimat“. 280 Autoren und 
Autorinnen haben uns Texte geschickt.  
Was bedeutet Heimat für Sie? Das ist eine Frage, die wir oft 
gar nicht so leicht beantworten können. Besonders wenn 
wir Menschen sind, die in Deutschland geboren wurden. 
In diesem Buch finden Sie 21 Geschichten und Gedichte 
über Heimat. Sie werden sehen, Menschen denken ganz 
unterschiedlich darüber. Für manche ist Heimat ein Ort,  
eine Person, ein Geruch oder ein Gefühl.

Die Gewinner des diesjährigen Wettbewerbs sind:

1. Preis: Urs Luger, Mit den Schwänen fliegen 
2. Preis:  
Alexandra Lüthen, Eimer-Erde  
Andrea Lauer, Die Tasche in ihrem Kopf

Wir gratulieren sehr herzlich!
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An diesem Buch haben viele Menschen mitgearbeitet.

Wir bedanken uns ganz herzlich bei allen Autoren und 
Autorinnen für ihre tollen Geschichten und Gedichte. 

Wir bedanken uns bei der Kunstgruppe der Lebenshilfe 
Berlin für die Illustrationen. Sie haben die Bilder extra für 
die Geschichten und Gedichte angefertigt.

Wir bedanken uns bei allen Jury-Mitgliedern, die wieder  
sehr viele Texte lesen mussten. Wir bedanken uns auch bei 
den LEA Leseklubs, die die Preisträger ausgewählt haben.

Wir bedanken uns bei KuBus e.V. Der Verein hatte die Idee 
für die LEA Leseklubs und den Wettbewerb.

Wir bedanken uns bei Silvana Pasquavaglio, die das Buch 
Korrektur gelesen hat.

Wir bedanken uns ganz besonders bei unseren  
Sponsoren. Ohne ihre Unterstützung hätten wir  
den Literaturwettbewerb nicht durchführen können.  
Dazu gehören die Heidehof-Stiftung und die Stiftung 
Werkschule Berlin.

Viel Spaß beim Lesen wünscht die Lebenshilfe Berlin.
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Haben Sie Anmerkungen oder Fragen?  
Schreiben Sie uns eine Email:  
 leichte.sprache@lebenshilfe -berlin.de

Mehr Texte in Einfacher Sprache finden Sie auf unserem Blog:  
 www.leichte-sprache.berlin
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Andrea Behnke 
Erika, die Puppe und das Lächeln

Es ist lange her. Sehr lange. Doch Erika wird nie vergessen. 
Kann nie vergessen.  
Der Weg ist ein Teil von ihr. Der lange Weg. Der kalte Weg. 
Auch heute denkt sie wieder an das, was war.  
An das, was sie erlebt hat. 

° ° °

Sie denkt nach und ist wieder das Kind von damals.  
Ein Mädchen mit geflochtenen Zöpfen.  
Sie mag Fangenspielen. Und Verstecken.

So lange, bis sie wirklich weglaufen muss.  
Und sich verstecken.

Sie liebt ihre Puppe. Die heißt Kitty. Wie ihre Oma.  
Ihre Oma hat ihr die Puppe geschenkt.  
Eine Puppe mit einem Kleid. So bunt wie eine Sommerwiese.

Erika spielt gerne mit Kitty. Sie spielt mit Kitty im Schnee. 
Sie baut mit Kitty einen Schneemann. Erika friert.  
Kitty friert nie.

Kitty friert auch nicht, als die Männer kommen.  
Die Männer, die sie fortjagen. Weil Krieg ist.  
Die Männer, vor denen Erika und ihre Mutter sich verstecken. 
Weil sie Angst haben. 
Kitty steht auf dem Stuhl und lächelt.
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Erika will Kitty mitnehmen, auf den langen Weg.  
Kitty und ihr Lächeln.  
Kitty soll mitkommen zu dem neuen Zuhause.

Doch ihre Mutter sagt: „Nein.“ Das versteht Erika nicht. 
Die Mutter sagt: „Kitty ist zu groß. Sie muss hierbleiben.“

Die Mutter packt einen Koffer.  
Und Erika bekommt einen kleinen Rucksack.  
Den hat die Mutter aus einem alten Rock genäht.  
Mehr können sie nicht tragen.  
„Nur das, was in den Koffer und in den Rucksack passt“,  
sagt die Mutter.

Sie zieht Erika ganz viel übereinander an.  
Ein Unterhemd aus Wolle. Eine Bluse.  
Einen Pulli. Eine Strickjacke. Einen Mantel. 
Erika friert immer noch. Kitty friert nie.

Als Erikas Mutter wegschaut, geht Erika an ihren Rucksack. 
Sie macht ihn auf.  
Und sie zieht ein Handtuch heraus.  
Schnell steckt sie ihre Puppe in den Rucksack.  
Ihre Puppe Kitty.

An dem Tag, als sie wegmüssen, schneit es.  
Erika und die Mutter gehen los.  
Die Schneeflocken tanzen in der Luft.  
Erika zittert. Kitty hat es warm.  
So lange, bis Erikas Mutter Handschuhe  
aus dem Rucksack holen will.  
Aus dem Rucksack, in dem Kitty ist. Und nicht das Handtuch.
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Erikas Mutter hält Kitty hoch. Sie schimpft. Und tobt.  
Weil Erika nicht auf sie gehört hat.  
Erika hält sich die Ohren zu. Tränen laufen ihr übers Gesicht. 
Die Tränen sind heiß auf der kalten Haut.  
Die Mutter atmet tief durch.  
Sie zieht Erika die Handschuhe an. Und sagt nichts mehr. 

Die beiden laufen weiter.  
Und die Mutter sagt immer noch nichts.

Es wird dunkel. Es wird noch kälter. Erika und die Mutter 
schlafen in einem Stall.  
Mit vielen, vielen Menschen.  
Erika traut sich nicht, Kitty aus dem Rucksack zu holen.  
Aber ohne Kitty kann sie nicht einschlafen.  
Erika will sich an ihre Mutter kuscheln.  
Doch die ist immer noch stumm. So bleibt Erika wach.

Die Mutter starrt lange an die Wand. Und Erika auch. 
Irgendwann legt die Mutter den Arm um Erika.  
Sie drückt Erika an sich. „Es ist gerade sehr schwer“, sagt sie.  
Da holt Erika die Puppe aus dem Rucksack.  
Kitty kann die Augen nicht schließen. Kitty ist immer wach. 
Sie wacht immer. Erika schläft irgendwann ein.  
Sie träumt schlecht. Als sie aufwacht, friert sie noch mehr. 
Aber Kitty lächelt sie an.

Dann geht es weiter. Immer weiter.  
Immer weiter fort vom Garten mit den Verstecken.  
Mit den Büschen, die im Frühling blühen.  
Und den Blumen, die im Sommer riechen.  
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Und den Blättern, die im Herbst fallen.  
Und den Bäumen, die im Winter weiß werden.

Die Füße tun weh. Erika spürt sie kaum noch.  
Die Mutter zieht ihr Socken an. Über die Schuhe.

Irgendwann, nach Stunden und Tagen, kommen sie  
an einem Hafen an. Dort wartet ein Schiff.  
Das Schiff ist voll. Viel zu voll.

Erika weint.  
Weil sie weint, dürfen sie und ihre Mutter  
doch noch auf das Schiff.  
Erika weint immer noch.  
Auf dem Schiff ist es so eng. Alle können nur stehen.  
Und Erikas Füße tun weh. Und ihre Augen sind schwer.

Nur Kitty, die Puppe, hat offene Augen. Und lächelt. 
Kitty friert nie. Auch jetzt nicht.

Erika löffelt Suppe. Aus einer kleinen Kaffeetasse.  
Eigentlich wärmt Suppe. Aber diese Suppe ist nicht heiß. 
Und sie ist dünn wie Wasser. So schmeckt sie auch.  
Wie Wasser.

Die Suppe schwappt im Magen. Hin und her. Und hin und her. 
Denn das Schiff wackelt. Hin und her. Und hin und her.

Das Schiff wackelt bis zum anderen Ufer.  
Dort steigen alle aus. Die Schlaflosen.

Dann geht es weiter mit einem Zug. Immer weiter.  
Mit hungrigem Magen. Und mit schweren Augen.
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Erika sackt zusammen.  
Sie sitzt auf dem Boden im Zug und schläft ein.  
Endlich schläft sie ein.

Als sie aufwacht, ist ihre Mutter nicht da.  
Nur Kitty sitzt neben ihr.  
Kitty passt auf. Mit offenen Augen.

Erika ist erschrocken. Sofort ist sie hellwach. Sie springt auf. 
Sie drängt sich zwischen den vielen Menschen hindurch.  
Sie sieht nur Beine. Viele Beine von vielen Menschen.  
Nur Erika ist alleine. Fühlt sich einsam und verloren.  
Ohne ihre Mutter.

Sie kann nichts mehr denken. Sie hat Angst.  
Zwischen all den fremden Beinen  
von den vielen fremden Menschen.  
Auf einmal entdeckt sie braune Stiefel.  
Mit hellen Schnürsenkeln.  
Darin steckt Erikas Mutter. Es sind ihre Stiefel.  
Erikas Mutter ist da!  
Sie hat sich an die Wand gelehnt, um wachzubleiben.  
Sie musste sich anlehnen.  
Sonst wäre sie umgekippt und eingeschlafen.

Doch die Mutter will nicht einschlafen. Sie will aufpassen. 
Mit offenen Augen. Wie Kitty, die Puppe.  
Obwohl der Mutter die Augen fast zufallen.

Erika nimmt ihre Mutter an die Hand.  
Zusammen gehen sie vorbei an den vielen Menschen.  
Zurück zu Erikas Rucksack und zu Kitty.
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Der Rucksack steht noch da.  
Doch die Puppe sitzt nicht mehr auf dem Boden. Sie ist weg. 
Erika ruft: „Meine Puppe!“ Die Mutter umarmt Erika.  
Erika weint. Der ganze Körper wird durchgeschüttelt.  
Ohne Kitty kann Erika nicht schlafen.  
Nie mehr kann sie schlafen.

An einem Bahnhof hält der Zug.  
Nette Menschen reichen Brote durch die Fenster.  
Brote mit echter Butter. Butterbrote, die Erika so mag.

Doch Erika möchte nicht essen. Ohne Kitty kann sie nicht 
essen. Sie hat keinen Hunger.

„Die Butter zergeht auf der Zunge“, sagt die Mutter.  
Und: „Du musst essen“, sagt sie.  
Aber Erika kann nicht. Nie mehr wird sie essen.  
Die Mutter steckt das Brot in Erikas Rucksack.

Es ruckelt. Es ruckelt beim Weiterfahren.  
Es ruckelt beim Halten. 
Aber das ist Erika egal. Ohne Kitty ist ihr alles egal.

Endstation. Hier geht es nicht weiter. Alle müssen aussteigen.  
Erika mit ihrer Mutter. Erika ohne Kitty.  
Erika und die vielen, vielen anderen Menschen.  
Es sind vor allem Frauen und Kinder.  
Frauen wie Erikas Mutter und Kinder wie Erika.

Auf dem Bahnsteig kommt ein Mann zu Erika.  
Er sagt: „Ich habe eine Puppe gefunden. Ich schenke sie dir.“ 
Der Mann hält eine Puppe hoch. 
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Kitty! Es ist tatsächlich Kitty. Erikas Puppe.  
Der Mann hat Kitty gefunden.  
Erika drückt Kitty ganz fest an sich.  
Nie mehr will sie ihre Puppe wieder loslassen.

„Jetzt habe ich Hunger“, sagt Erika.  
Ihre Mutter reicht ihr das Butterbrot. Die Butter ist so lecker. 
Das Brot füllt das Loch im Bauch. Das Hungerloch.

Wieder geht es zu Fuß weiter.  
Die Beine sind so schwer wie die Augen.  
Auch Kitty ist auf einmal schwer. Die große Puppe. 
Doch Kittys Lächeln ist leicht wie eine Feder.

Es dauert, bis Erika und ihre Mutter ankommen.  
Sie sind erst in einem Lager für Menschen,  
die weggehen mussten. Fort aus ihrer Heimat.  
Fort aus ihrem Haus. Ihrem Zuhause.  
Fort aus dem Garten mit den Blumen,  
den Büschen, den Bäumen.  
Weit weg. In ein Dorf, das Erika und ihre Mutter nicht kennen. 

Später wohnen Erika und die Mutter in diesem Dorf  
auf einem Bauernhof. In einem kleinen Zimmer.  
Zusammen sind sie in einem Raum.  
Niemand freut sich, dass sie da sind.

Aber die Männer sind nicht mehr hinter ihnen her.  
Der Krieg ist vorbei.

Die erste Nacht in einem Bett aus Stroh.  
Nur Erika und ihre Mutter.  
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Die vielen anderen Menschen schlafen  
in anderen Betten aus Stroh. In anderen Zimmern.  
Die erste Nacht seit langem, in der Erika sofort einschläft.  
Erika hat eine Decke. Endlich friert sie nicht mehr.  
In dieser Nacht träumt Erika gar nicht.

Kitty liegt neben ihr. Mit offenen Augen. Kitty friert nie.

° ° °

Das alles ist lange her. Sehr lange.  
Doch Erika wird nie vergessen. Kann nie vergessen.  
Der Weg ist ein Teil von ihr. Der lange Weg. Der kalte Weg. 

Heute ist Erika eine alte Frau. Eine sehr alte Frau.  
Auf ihrem Sessel sitzt eine Puppe.  
Seit all den vielen Jahren sitzt dort eine Puppe.  
Es ist Kitty. Kitty lächelt. 
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